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Vorwort


Dieses Buch ist entstanden, weil ich zum einem sehr gerne schreibe und zum anderen, hatte ich die Idee mein Leben einfach mal aufzuschreiben. Warum macht man so etwas? Sein Leben aufschreiben; ist man denn so etwas Besonderes, dass man das auch noch in Buchform betonen muss? Nun ich bin kein Prominenter, der bereits einen Namen hat und bei dem die Auflagenzahl mit Sicherheit groß ausfallen würde. Aber mir geht es in diesem Buch nicht um die Auflagenzahl und ich möchte auch nicht reich davon werden. Das sind für mich alles belanglose Dinge. Aber: Jeder Mensch ist etwas Besonderes und jeder Mensch hat seine eigene Geschichte. Jeder Mensch empfindet anderes als all die anderen. Ja, und jeder Mensch hat so seine Geheimnisse und seine ganz persönliche Geschichte.


Irgendwann war ich an den Punkt angekommen, um mit mir selbst ins Gericht zu gehen. Für mich war das so interessant, dass ich es aufschrieb.


Niemand ist perfekt oder frei von Fehlern. Es geht auch nicht darum jemanden an den Pranger zu stellen. Weder eine Person aus meinem Leben noch mich selbst! Wobei, manchmal fühlte es sich so an. Dann, wenn es Dinge gab die angesprochen werden mussten, die lange ein absolutes Tabuthema waren, die keine Erklärung und auch keine Entschuldigung im Nachhinein bedürfen.


Aber auch die Entwicklung meiner psychischen Erkrankung findet hier ihren Stellenwert. Wie man sich als depressiver fühlt, was einen durch den Kopf geht und das es an der Zeit wird, offen darüber zu reden. Die Ängste und Panikstörungen versuche ich verständlich zu machen und auch, dass eine Depression immer ernst zu nehmen ist. Sie kann, wenn es schlecht läuft, tödlich enden. Das sollten wir uns immer vor Augen führen. Es deutet sich nicht immer über eine längere Zeit an, sondern kann auch ganz plötzlich kommen. Dann passiert es, egal was der Auslöser war, dass man unerwartet in ein tiefes Loch fällt wo eine Stunde vorher noch fester Boden war!


Natürlich gehört in meinem Buch auch die Liebe. Was wären wir Menschen ohne Liebe? Aber auch hier sei vorweggesagt, es ist alles real gewesen, es ist keine Fiktion. Nichts ist irgendwie hinzugefügt, damit es sich besser liest. Allen Personen, mit denen ich eine Beziehung geführt hatte, oder sogar einmal verlobt und einmal verheiratet war, seien an dieser Stelle gleich gesagt: Auch wenn es die eine oder andere unschöne Trennung gegeben hat. Dieses Buch dient nicht dazu eventuell Rache zu nehmen. Jede dieser Frauen habe ich aufrichtig geliebt und auch, wenn ein Miteinander nicht geklappt hatte, aus welchen Gründen auch immer, alle diese Menschen haben eine besondere Bedeutung für mich. Es freut mich, dass ich noch heute mit der einen oder anderen Frau befreundet sein kann.


So ist es die Beschreibung meines Lebens geworden: Wie ich es erlebt habe und was ich noch in Erinnerung habe. Es ist übrigens erstaunlich, was man alles in dem Erinnerungsspeicher abgelegt hat. Je mehr man darin rumwühlt, desto mehr kommt zum Vorschein.


Köln, Dezember 2019





Teil 1 von 1971 bis 1989


Hallo da bin ich!!! Ich weiß; ich kam später auf die Welt als geplant, denn mein errechnete Geburtstermin war der 26.Dezember, doch ich wollte nicht als nachträgliches Weihnachtsgeschenk daherkommen. So hatte ich beschlossen noch ein Weilchen in Mamas Bauch zu verweilen. Am 5. Januar 1971 erblickte ich dann das Licht der Welt. Und, es blendete mich! Kaum war ich auf der Welt, bekam ich auch schon einen Klaps auf den Po. Ich habe geschrien. Nicht unbedingt, weil es weh getan hatte, sondern weil ich mich erschrocken hatte. Nun als ich schrie waren alle zufrieden. Eine komische Welt ist das.


Als zweiter Sohn meiner Eltern bin ich also am 05.Januar 1971 im Krankenhaus Uelzen, in Niedersachsen geboren. In einem kleinen Ort mit etwa dreihundert Einwohnern und doppelt so vielen Tiere bin ich aufgewachsen, und hatte das Glück auf einem Bauernhof groß zu werden. Meine Großeltern väterlicher Seite wohnten ebenfalls auf diesen Bauernhof. Dort gab es immer viel zu erleben.


Man taufte mich mit dem Vornamen Joachim. Damals hatte ich kein Mitspracherecht und fortan diesen Namen an der Backe! Ich mag ihn nicht. Achim hätte vollkommen gereicht, aber gut: So ist es dann jetzt. Mein älterer Bruder heißt Rüdiger, er ist eineinhalb Jahre älter als ich. Das reicht, um als großer Bruder durchzugehen. Den Vornamen wollte ich aber auch nicht tauschen, da ist mir meiner doch lieber.


Im Kindesalter wurde bei mir Epilepsie diagnostiziert und ich musste schon als Dreijähriger Tabletten nehmen, um einen Anfall zu verhindern. Meine Mutter war immer sehr bedacht darauf, dass ich sie regelmäßig einnahm und sie behütete mich, damit ich keine gefährlichen Sachen machte. Ab dem Zeitpunkt der Diagnose, galt ich als Sonderling. Nicht nur in der Familie, auch im Kindergarten wurde ich als Sonderling behandelt. Kinder sind von Natur aus ehrlich und direkt, zumindest untereinander. Sehr schnell war ich dort zum Außenseiter geworden. Es wollte keiner mit mir spielen, was mich aggressiv und gemein machte. Dennoch fand ich es schön in den Kindergarten zu gehen. Vor allem eine Erzieherin, Frau Klebs, fand ich toll. Sie hatte sich meiner immer angenommen und hat oft vermittelt. Es war ein evangelischer Kindergarten, in dem Ort damals auch der einzige. Somit waren auch alle Kinder in meinem Alter die aus meinem Dorf kamen ebenfalls dort.


Mit meinem älteren Bruder verstand ich mich im Prinzip ganz gut. Wir waren zwar nicht ein Herz und eine Seele, aber wir arrangierten uns. Manchmal hatten wir auch etwas gemeinsam unternommen. Vor allem auf dem Hof, da gab es immer etwas, was wir zusammen machen konnten. Wir teilten uns ein Zimmer im Obergeschoss. Es war auch groß genug, allerdings war es ein Durchlaufzimmer. Meine Eltern mussten durch das Zimmer gehen, wenn sie in ihr Schlafzimmer wollten. Wehe der Durchgang war nicht frei von Spielsachen, dann konnte unsere Mutter doch laut werden. Mein Bruder war technisch sehr begabt, so sah ich das damals. Ich dagegen hatte irgendwie eine andere Art die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. So war ich immer gerne dabei, wenn wir die Kühe auf die Weide getrieben haben. Eigentlich kannten sie den Weg von alleine. Von wegen, blöde Kuh! Was mir aber nicht durch den Kopf wollte war, dass die Schweine im Stall bleiben mussten. In unserem Dorf gab es einen Schweinezüchter, und bei dem waren einige Schweine draußen auf der anliegenden Wiese. So dachte ich mir einfach, dass unsere Schweine auch das schöne Wetter genießen sollten. Ich ließ sie also aus ihren Ställen und trieb sie nach draußen. Erst wollten sie gar nicht, aber nach und nach wurden sie dann doch neugierig. Ich war völlig begeistert, meine Eltern und Großmutter eher nicht so. Sie versuchten die Schweine wieder einzutreiben und beschimpften mich ärgerlich. Da wurde mir klar, dass ich wieder einmal Bockmist gebaut hatte, verstanden hatte ich es aber nicht. Aber an der Reaktion meiner Eltern und Großmutter hatte ich es gemerkt. Ich machte mich dann erst einmal aus dem Staub, bevor das ärgerlich sein noch ausartete. So machte ich es immer, wenn dicke Luft in Anmarsch war.


Zu einem Bauernhof gehört natürlich auch ein Traktor. Oh, ich liebte es mit dem Trecker mitzufahren, aber noch lieber war es mich selbst am Steuer zu setzen und so zu tun als würde ich eine Runde durchs Dorf drehen. Eines Tages passiert es dann: Mit vollem Enthusiasmus saß ich auf den abgestellten Trecker, hinten dran zwei Anhänger, die Bremse löste sich und der Trecker setzte sich in Bewegung: Rückwärts, wegen dem Gefälle auf dem Hof. Zum Glück kam mein Vater rechtzeitig und konnte so noch schlimmeres verhindern. Der Ärger war natürlich vorprogrammiert. Mein Vater hatte nur etwas lauter gesagt: „Wie oft habe ich Dir gesagt, du sollst nicht alleine auf den Trecker gehen!“ Zu oft. Dass habe ich nicht gesagt, aber gedacht. Reumütig verzog ich mich in das Kinderzimmer. Da konnte ich wenigstens keinen großen Schaden anstellen.


Im Kindergarten stellte ich zwar nicht so viel an, aber da war ich auch ein Ausgegrenzter. Zumindest habe ich mich so gefühlt. Richtige Freunde habe ich dort nicht gehabt. Meine Anwesenheit wurde akzeptiert und damit gut. Natürlich kam es bei fast jeder Gelegenheit zu Rangeleien. Mal wurde es geduldet, mal wurde von Seiten der Erzieher dazwischen gegangen. Je nachdem wie heftig es wurde. Wenn es zu schlimm war, wurde es natürlich an die Eltern weitergegeben und meine Mutter war nie begeistert davon. Meistens hatte ich die Hauptschuld. Egal, ob ich damit angefangen hatte oder nicht. Wenn man erst einmal den Stempel aufgedrückt bekommen hat, ist die Sachlage im Vorfeld schon geklärt.


Dennoch war ich gerne in den Kindergarten gegangen. An ein Kind erinnere ich mich, der es ähnlich wie mir erging. Es wurde genauso gehänselt wie ich. Heute würde man dazu Mobbing sagen, aber damals gab es diesen Begriff noch nicht. Sie hieß Susanne und hatte rötliche Haare, wie ich auch. Allerdings waren ihre Haare rötlicher. Manchmal trösteten wir uns gegenseitig. Kinder können zu Kindern manchmal echt grausam sein.


Seit ich denken kann, musste ich einmal im Jahr zu einer Kontrolluntersuchung wegen der Epilepsie die man bei mir diagnostiziert hatte. Es wurde ein EEG gemacht (Elektroenzephalographie = Messung der Gehirnaktivitäten). Es ist völlig schmerzfrei und ich habe mich auch nie gesträubt. Auch wenn es unangenehm war dieses Netz auf dem Kopf zu haben. Meistens war der Befund unauffällig und man sah sich dann zur nächsten Kontrolluntersuchung erst wieder. Die Tabletten nahm ich regelmäßig, dank der Fürsorge meiner Mutter. Ich fand es immer lästig und ich verstand auch nicht warum ich diese doofen Tabletten nehmen sollte; mir ging es ja gut, doch meine Mutter duldete keine Diskussionen.


Mein Großvater väterlicher Seite starb vor meiner Einschulung. Obwohl er mit im Haus gelebt hatte, habe ich kaum Erinnerung an ihn. Ich weiß nur, dass er aussah wie der frühere Bundespräsident der liebevoll „Papa Heuss“ genannt wurde.


Nach dem Kindergarten kam dann die Grundschule. Die war im gleichen Ort wie der Kindergarten, auf der anderen Straßenseite. Ich freute mich auf die Schule. Von nun an wurden wir nicht mehr mit dem Auto gefahren, sondern benutzten den Schulbus. Die Haltestelle war mitten im Dorf. Meine Einschulung war unspektakulär und viele aus dem Kindergarten waren dann auch in meiner Klasse. Es gab zwei Einschulklassen und natürlich hatte ich auch eine Schultüte. Über die hatte ich mich sehr gefreut. Aber am meisten freute ich mich, dass ich nun jeden Tag mit dem Schulbus zur Schule fahren würde. In der Schule wurde ich auch schnell zum Außenseiter. Aber wen wunderte es, denn ich war ja mit vielen aus dem Kindergarten weiterhin zusammen. Mit der Zeit merkte ich, dass ich mit dem Schulsystem nicht so klarkam. Dieses herumsitzen und zuzuhören war mir zu viel und es wurde entschieden, dass ich die erste Klasse noch einmal wiederholen sollte.


Ich hatte nichts dagegen, denn ich bekam eine weitere Schultüte. Zwar war sie nicht so reich gefüllt wie die erste, aber immerhin. Auch hatte ich nun den Vorteil, dass ich wusste wie der Hase hier läuft. Jetzt hatte ich neue Mitschüler, die aber ebenfalls schnell gemerkt hatten, dass ich irgendwie anders bin. Man kannte sich teilweise aus dem Kindergarten, und wer nicht im Kindergarten war, der wurde eben eingeweiht.


In den Ferien waren wir öfter bei meiner Tante und meinem Onkel. Sie wohnten mit ihren beiden Kindern auch in einem kleinen Dorf und hatten direkt hinter dem Haus einen Spielplatz. Dort kamen auch die anderen Kinder aus diesem Dorf hin um zu spielen. Ein Mädchen in meinem Alter hatte es mir besonders angetan. Sie wohnte in der gleichen Straße wie meine Cousine und Cousin und was mir schnell aufgefallen war, sie behandelte mich ganz normal. Oh, wie war ich in sie verliebt damals. Alleine dafür, dass sie mich unvoreingenommen behandelte liebte ich sie. Es kam natürlich auch vor, dass wir dort Blödsinn gemacht hatten. So haben wir Kirschkernspucken in der Küche veranstaltet, man musste das Spülbecken treffen. Natürlich hatten wir nicht immer getroffen und unsere Tante war von unserem sportlichen Ehrgeiz nicht begeistert. Sie hatte nur die nicht getroffenen Kirschkerne auf den Fußboden, auf der Arbeitsfläche und sonst wo gesehen, aber unsere Treffer würdigte sie in keinster Weise.


Meine Cousine hatte auch immer tolle Ideen, sie wollte Friseurin spielen. Klar, dass ich mich als Ihr erster Kunde zur Verfügung stellte. Sie holte noch schnell einen Kamm aus dem Badezimmer, eine Schere aus der Küche und los ging es. Schnipp, Schnapp, hier ein bisschen und da noch etwas mehr abschneiden. OK, ich sah aus wie ein gerupftes Huhn, aber es hatte mir Spaß gemacht. Leider konnten wir das nicht öfter Spielen. Die Haare mussten erst wieder Nachwachsen.


Es wird ja auch gesagt, dass Kinder, wenn sie woanders sind immer die artigsten Kinder überhaupt sind. Ich nicht immer. Ich hatte immer Blödsinn im Kopf, egal wo ich war. So auch bei Tante und Onkel. Ich saß auf der Toilette und mein Geschäft ließ irgendwie auf sich warten. Was also machen um die Zeit ein bisschen zu vertreiben? Ich dachte mir: „Ach spiele doch mal an der Waschmaschine rum.“ Es hatte plötzlich ganz komisch geknackt. Ich wusste das konnte nichts Gutes bedeuten und beschloss die Finger davon zu lassen, mein Geschäft zu erledigen und so zu tun als wäre nichts gewesen. Dumm nur, dass meine Tante im Prinzip nur darauf gewartet hatte, dass ich aus der Toilette herauskam, denn sie wollte noch schnell eine Maschine Wäsche waschen. Sie hielt dann das Corpus delicti, den Drehknopf, in der Hand und fragte mich gerade heraus ob ich mir das erklären könne. Natürlich hatte ich gelogen, aber meine Gesichtsfarbe verfärbt sich immer in einem überhitzten Rot so, dass es eigentlich überflüssig war zu lügen. Das war es dann. Erst gab es Mecker, dann musste ich die Sachen packen. Sie haben mich noch am selben Tag nach Hause gefahren. Gut, den Schaden hatte die Haftpflichtversicherung übernommen, das hatte ich aber erst viel später erfahren. Zuhause gab es die zweite Mecker, von Mama. Ich verdrückte mich dann auf das Kinderzimmer. Das war auch das Letzte Mal das ich bei Tante und Onkel als Feriengast sein durfte.


Meine Mutter war wieder schwanger und im Januar 1978 sollte das Geschwisterchen kommen. Von Eifersucht keine Spur, denn ich habe mich auf das Geschwisterchen gefreut. Endlich war ich nicht mehr der Jüngste und in gewisser Weise auch ein großer Bruder. Aber vorher hatte das Schicksal ganz kräftig zugeschlagen. Unser Vater ist bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückt, der Schock war groß. Meine Mutter hochschwanger und plötzlich sollte der Papa nicht mehr wiederkommen. Meine Großmutter verliert ihren Sohn, meine Mutter ihren Mann und wir Kinder den Vater. Ich verstand nicht, dass er tot sein sollte, er war doch noch nicht alt?! Bei Großvater hatte ich das irgendwie hingenommen, aber dass man auch früher sterben kann und dann in einer Zeit wo man ganz dringend gebraucht wurde, fasste ich einfach nicht. Zur Beerdigung von Großvater durften wir nicht mit, bei der Beerdigung unseres Vaters war man sich nicht sicher, denn schließlich war es kein Ort für Kinder. Man entschloss sich dann uns auch diesmal zu Hause zu lassen und zu einem späteren Zeitpunkt mit uns an das Grab zu gehen, damit wir wissen wo der Papa nun ist. Man erklärte uns. „Sein Körper ist unter der Erde und seine Seele ist in den Himmel gestiegen.“


Die Fragen nach dem Warum, Wieso, Weshalb, blieben. Man sagte uns, er sei geblendet wurden und so keine Sicht mehr auf die Straße gehabt. Da ist er frontal gegen einen Baum gefahren. Sicherheitsgurte gab es zwar schon, aber sie waren keine Pflicht. Airbags gab es damals noch nicht und so hatten wir eine Erklärung.


Im Januar 1978 kam dann unsere Schwester zur Welt. Ich habe sie von Anfang an geliebt und war ganz vernarrt in meine kleine Schwester. Sie hatte nie die Chance gehabt ihren Vater kennen zu lernen, aber sie wurde mit viel Liebe großgezogen und war das Nesthäkchen. Zum Glück war Großmutter da und unterstützte die ganze Zeit meine Mutter. So ist das eben gewesen, wenn alle zusammenwohnten.


Die Landwirtschaft wurde aufgegeben, sie war ein zweites Standbein, denn unser Vater war noch im nahe gelegenen Chemiewerk beschäftigt. Er hatte oft Nachtschicht gemacht, damit er für den Hof am Tage auch noch Zeit hatte. Auf dem Heimweg von der Arbeit verunglückte er.


Im Winter 1979 hatten wir einen schneereichen Winter und ich weiß noch, dass mein Bruder unter dem Schnee eine unterirdische Höhle bauen wollte. Wir hatten über einen Meter Schnee. Man machte die Haustür auf und man sah nur eine weiße Wand. Mein Bruder buddelte sich einen unterirdischen Gang, er wollte eine Höhle bauen. Ich dagegen wollte, so wie ich nun einmal war oben rauf, und das ohne Rücksicht auf Verluste. Ich schaffte es auch irgendwie hoch zu kommen, stürzte aber nach kurzer Zeit ein. Glücklicherweise vor dem Loch, wo mein Bruder war, sonst wäre er im Schnee eingeschlossen gewesen. Die Tragweite, was da geschehen war, und was daraus hätte werden können war mir erst viel später bewusst geworden.


In der Schule lief es so einigermaßen. Zu mindestens war ich nicht noch einmal sitzen geblieben. In der dritten Klasse bekamen wir eine neue Mitschülerin, Sandy hieß sie, sie war neu in ein Nachbarort gezogen. Ich verstand mich mit Sandy ganz gut. Sie war nie gemein zu mir gewesen. Auch wenn ich weiterhin der Außenseiter war und manchmal habe ich es einfach über mich ergehen lassen. Doch so manches Mal ist mir einfach der Kragen geplatzt und ich wurde richtig aggressiv. So musste es kommen, wie es kam: Ich wurde mit Schneebällen beworfen und hatte anfangs versucht mich zu verstecken. Was nicht so erfolgreich war. Sie hatten es förmlich auf mich abgesehen, ich war eben ein leichtes Opfer. Dann kam der Zeitpunkt, meines Erwehrens und ich feuerte mit Schneebällen zurück. Unglücklicherweise hatte ich nicht meine Gegner, sondern eine Lehrerin getroffen, die die Außenaufsicht hatte. Sie hatte sich nicht ernsthaft verletzt, aber der Ärger war nun unaufhaltsam. Ich musste dann vor Rektor antreten. Natürlich wurde es falsch dargestellt und meine Verteidigung lief ins Leere. Ich musste mir eine Standpauke anhören und nachsitzen. Beim Rektor persönlich. Ich dachte damit wäre es ausgestanden, doch die nächste Standpauke konnte ich mir dann zu Hause anhören. Nichtsahnend war ich nach Hause gekommen und dann hatte meine Mutter mit mir geschimpft. Der Rektor hatte bei meiner Mutter angerufen und den Vorfall geschildert. Ich bekam eine Woche Hausarrest. Insgesamt war die Grundschulzeit für mich nicht gerade leicht zu ertragen. Ich wollte irgendwie dazu gehören, so erklärte ich mich dazu bereit auch die Opferrolle zu übernehmen. Ich hatte schon immer den Hang dazu, alles mit mir machen zu lassen. Ich dachte, dann wäre es einfacher für mich es zu ertragen. Nach dem Sportunterricht hatte ich immer gehofft, dass meine Kleidung dann noch da war und dass meine Mitschüler sie nicht irgendwo versteckt hatten. Das kam des Öfteren vor. Wenn wir ins Schwimmbad gegangen waren, dann war klar, dass ich immer wieder bei jeder Gelegenheit untergetaucht wurde. Ich hasste den Sportunterricht, ich war auch nicht so sportlich wie andere. Mir reichte es Fahrrad zu fahren und ab und zu war ich mal im Schwimmbad gewesen. Die alljährlichen Bundesjugendspiele waren genauso ein Horror für mich, denn da wurde man vor der ganzen Schule bloßgestellt, wenn man nicht so sportlich war. Bei Mannschaftssport war ich immer einer der letzten der ausgesucht wurde. Es war damals nicht immer leicht für mich.


Die Grundschule hatte ich dann mit ach und krach geschafft. Nun ging es in die weiterführenden Schulen, zuerst besuchte man die Orientierungsstufe für zwei Jahre. Diese Schule war dann in Bad Bevensen, wo wir auch mit dem Bus hingebracht wurden. Dann wurde entschieden, für welchen Schulzweig man geeignet war. Bei mir war die Orientierungsstufe bereits nach einem Jahr schon vorbei. Ich hatte eine Lernschwäche und ich kam mit dem Lehrstoff überhaupt nicht mit. So empfahl man meiner Mutter, mich auf die Schule für Lernbehinderte zu schicken. Da wäre ich besser aufgehoben und man könne mich dort besser fördern. Meine Mutter nahm den Rat damals an, denn meine Noten waren alles andere als passabel. Das Jahr zu wiederholen würde da nicht so viel bringen. So kam ich auf die Schule für Lernbehinderte, die man auch Sonderschule nannte. Diese war auch in Bad Bevensen, man musste mit dem Bus nur etwas weiterfahren.


Ich erzählte es dann auch Sandy, ich wollte ihre Meinung hören. Sandy erklärte nur: „Joachim, wenn es Dir weiterhilft und Du dann in der Schule besser bist, ist es doch nicht schlimm. Du bist ja kein Dummkopf, nur manchmal etwas langsam.“


Der Übergang in die andere Schule verlief ohne Probleme. Ich konnte weiterhin mit dem Bus zur Schule. Was mir sofort auffiel, war die Größe der Klassen. In meiner Klasse waren wir vierzehn Schülerinnen und Schüler. Auch der Schulstoff wurde ganz anders rübergebracht. Mir gefiel es soweit in der Schule und die neuen Mitschülerinnen und Mitschüler waren auch ganz nett.


Im Dorf war es ähnlich, jeder wusste das ich an Epilepsie leide und Tabletten dagegen nahm. Solche Nachrichten verbreiten sich wie in einem Lauffeuer. Dass ich fortan die Schule für Lernbehinderte besuchen würde hatte keinen im Dorf wirklich gewundert. Von wegen in einem Dorf herrscht nur Ruhe und Harmonie! Ich habe mich aber nicht zurückgezogen, denn ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, dass ich anders behandelt wurde als mein Bruder. Beim Bolzen im Dorf durfte ich nie mitspielen und trotzdem versuchte ich mich zu integrieren. Ich hatte dann doch noch Freunde gefunden mit denen ich abhängen konnte. Was im Dorf nicht gerade leicht war. Olaf war einer der Freunde, die mich so nahmen wie ich war. Wir hatten uns von Anfang an verstanden und waren viel zusammen, obwohl er etwas jünger war als ich. Irgendwie wurde er auch immer gehänselt. Warum weiß ich bis heute nicht, denn er war ein ganz normaler Junge, hatte mehrere Brüder und trotzdem hatte man es oft auf ihn abgesehen. Wir haben im Sand mit Autos gespielt, haben Wettrennen mit unseren Fahrrädern gemacht und haben bei der Freiwilligen Feuerwehr zu geguckt, wenn sie geübt haben. Ab und zu hatte ich mich dazu überreden lassen, mit dem Fahrrad zum Schwimmbad welches sieben Kilometer entfernt war, zu fahren. Wir konnten durch den Wald fahren um in den Ort zu kommen. Meine Mutter hatte keine Bedenken, wenn ich mitgefahren bin, ich war ja nicht alleine. Aber so eine Wasserratte war ich nicht, ich hielt mich nie lange im Wasser auf, denn ich hatte Angst wieder untergetaucht zu werden.


Manchmal sind wir auch mit unserer Mutter ins Schwimmbad gefahren. Sie hatten sich mit einer Freundin verabredet die auch Kinder hatte, und somit waren wir dann viel zusammen. Wir luden uns auch immer gegenseitig zu den Geburtstagen ein.


Sandy wurde eine feste Freundin von mir. Sie war anders als die anderen, hatte mich oft aus diesen Mieseren befreit, mich verteidigt. Wir verbrachten sehr viel Zeit miteinander, sie kam ja aus einem Nachbarort, der war aber nur drei Kilometer entfernt. Zwischen uns gab es aber eine Anziehungskraft. Sandy hatte es schwer hier Kontakte zu knüpfen Wir waren gleichaltrig und ich habe sehr oft ihre Nähe gesucht. Ich mochte sie, weil ich mich bei ihr sicher fühlte. Wir redeten sehr viel und sehr intensiv. Meistens an einem stillen Ort, an dem wir ungestört waren. Wo wir über alles reden konnten. Dieser Ort war außerhalb des Dorfes an einem kleinen Waldstück beim großen Stein. Es hieß deswegen großer Stein, weil es dort einen riesigen Stein gab, der größer als ein normales Haus war und tief in der Erde weiter vergraben war. Gleich daneben hatten wir uns eine überdachte Hütte gebaut. Als Baumaterial hatten wir genommen was gerade da war. Äste und Laub gab es ja im Überfluss. Eine Seite der Hütte war direkt am großen Stein, sodass wir nur zwei Seiten bauen mussten Die Frontseite hatten wir offengelassen und nur mit stabilen Zweigen gestützt. Sandy war darin sehr geschickt gewesen.


Mit ihr konnte ich auch über den Tod meines Vaters reden, konnte ihr sagen, was ich fühlte, und ich nicht verstand, wie er so früh sterben konnte? Kurz bevor er noch einmal Vater werden würde, da kann man doch nicht sterben?! Das geht doch nicht! Sandy gab mir Trost, gab mir das Gefühl das sie mich versteht und schlug vor einfach zum Grab zu fahren, wenn ich das Bedürfnis hätte.


Ich bin manchmal heimlich zum Friedhof gefahren. Der Weg, fast so wie bei dem Weg zum Schwimmbad, also ab durch den Wald, nur das man dann geradeaus weiterfahren musste und man kam dann direkt zum Friedhof. Oft saß ich am Grab und starrte den Grabstein an. Vielleicht um irgendwie eine Verbindung aufzubauen. Dann habe ich geredet, einfach so. Mit der Zeit wurde es zu einem Ritual, dass ich regelmäßig dort hinfuhr. Es war eine gute Idee von Sandy gewesen es mir vorzuschlagen. Ich hatte in meinem toten Vater einen Gesprächspartner gefunden, dem ich alles sagen konnte. Konnte all meine Fragen stellen. OK, er konnte mir keinen Rat und auch keine Antwort geben, mich nicht belehren oder trösten, aber er hatte zugehört. Das war mir damals wichtig. Ich fand es auf dem Friedhof auch immer sehr beruhigend. Angst hatte ich dort nie. Im Gegenteil, es war schön über den Friedhof zu gehen und die Gräber zu bewundern. Manche Grabsteine waren toll, oder hatten einen schönen Spruch oder eine Figur eingemeißelt. Diese Ruhe, die ein Friedhof ausstrahlt zog mich immer in ihren Bann, denn ich liebte diese Stille.


So pendelte ich von der Ruhe auf dem Friedhof und dem Treiben zu Hause auf dem Resthof. Unterstützung bekam meine Mutter dann von ihrer Schwester und ihrem Schwager, die in der Nähe wohnten. Die beiden kamen jeden Freitag und blieben das Wochenende. Sie unterstützten im Haushalt und auf dem Resthof. Die Kühe, Schweine und landwirtschaftliche Geräte wurden verkauft. Das Land wurde verpachtet und was blieb, waren die Gebäude und das große Grundstück mit dem Hof. Der Kuh und Schweinestall wurde auch teilweise an eine Bauunternehmer verpachtet. Mein Onkel hatte dann auf dem Hof viel gemacht. Unter anderem hatte er jeden Samstag dann den Rasen gemäht und wir Kinder also mein Bruder und ich mussten dann immer den Rasenschnitt aufhaken, damals hatten wir noch keinen Rasenmäher mit Fangkorb.


Mein Onkel hatte mit einem Bekannten unseren Dachboden ausgebaut und wir bekamen jeder unser eigenes Zimmer. Außerdem wurde noch ein Bad dort eingebaut. Ich fand das schon cool ein eigenes Zimmer zu haben. Mein Bruder hatte zwar ein größeres Zimmer, aber das störte mich nicht. Unsere Schwester hatte dann ein Zimmer unten neben der Küche bekommen. Die Liebe zu meiner Schwester war ungebrochen. Auch wenn sie das Nesthäkchen war und sehr verwöhnt wurde. Meine Schwester hatte auch rötliche Haare und ich hatte befürchtet, dass sie auch deswegen gehänselt werden würde. So, wie ich es ertragen musste. Doch bei Mädchen ist es wohl in Ordnung, wenn sie rötliche Haare haben. Vielleicht war es auch ihre Art, die sie vor Hänseleien bewahrte. Jedenfalls hatte ich nie das Gefühl, dass sie unter ihrer Haarfarbe gelitten hatte.


Unser Onkel sah sich wohl als Vaterersatz, beziehungsweise als einen Mann im Hause, den es ja geben muss. Auch wenn er nur an den Wochenenden da war. Wir sind gemeinsam mit unserer Mutter, Tante und Onkel in den Urlaub gefahren. Das war schon aufregend. Meine Schwester blieb damals noch zu Hause bei der Großmutter und mein Bruder und ich durften mitfahren. Es ging das erste Mal ins Sauerland, nach Adorf/Diemelsee. Und ein weiteres Mal ebenfalls wieder ins Sauerland. Nach Brilon.


Mein Bruder und ich wurden gemeinsam zu einer Kur geschickt, da wir so dürre waren, Da ging es an die Nordsee, nach St. Peter Ording. Es war ganz schön dort gewesen und so konnte ich Ebbe und Flut in realer Form kennen lernen. Wir hatten natürlich Wattwanderungen gemacht und das Wellenbad im Ort hatte Salzwasser. Wir waren viel gewandert und mussten immer alles essen, zumindest probieren; denn probieren geht über Studieren. Fazit war, dass wir nicht wirklich zugenommen hatten, aber es war für meinen Bruder und für mich wie ein schöner Urlaub ohne Erwachsene. Also ohne Mutter oder Onkel und Tante.


Ich hatte nun zwei Freunde von unterschiedlichem Stellenwert. Da war Olaf, der als Kumpel und Freund vor Ort war und eben Sandy, die mehr als eine Freundin war. Sie war mein Halt in der Kindheit. Dem wurde ich immer mehr bewusst. Wobei ich auch Olaf nicht missen möchte, denn er war da und hat mich nie böse behandelt.


Irgendwann wurde unsere Mutter zum Geburtstag ihrer guten Freundin eingeladen. Zuerst wollte sie nicht hinfahren, weil wir selbst Besuch hatten. Doch der Besuch meinte, sie solle ruhig fahren, denn schließlich würden sie bald die Heimreise antreten und alles wäre in Ordnung, wenn sie fahren würde. So hatte sich meine Mutter breitschlagen lassen und war zu dem Geburtstag gefahren. Das war der Beginn einer ganz neuen Beziehung.


Auf dieser Geburtstagsfeier war auch Erich anwesend. Er war Arbeitskollege des Ehemanns meiner Mutters Freundin. Er arbeitete auch im Chemiewerk, in dem mein Vater gearbeitet hatte. Auf dieser Feier wurde geplant einen Tanzkurs zu besuchen. Meine Mutters Freundin mit Ihrem Mann und unsere Mutter eben mit Erich. Nun, meine Mutter war sich am nächsten Tag nicht so sicher, ob es ernst gemeint war oder doch nur ein Spaß. Jedenfalls hatte meine Mutter sich vorsichthalber mal ausgehfertig gemacht und es dauerte nicht lange, da wurde sie auch schon abgeholt. Sie besuchten dann regelmäßig den Tanzkurs und auch so verstand meine Mutter sich sehr gut mit Erich. So gut, dass er auch außerhalb des Tanzkurses bei uns war. Er hatte damals einen alten, rostigen Audi der schon kilometerweit zu hören war und so hatten wir dann immer schon Bescheid gegeben das „Onkel Erich“ kommt. So nannten wir Kinder ihn anfangs, obwohl er gar nicht unser Onkel war. Unsere Mutter hatten dann Kaffee aufgesetzt. Eines Morgens als, ich zum Frühstück runter kam war ich erstaunt, dass Erich bereits am Frühstückstisch saß. Ich fragte ihn: „Du bist schon hier? Ich habe dein Auto gar nicht gehört!“ Er schmunzelte nur und sagte er, er sei ganz leise gefahren. Ich hatte es dabei belassen, auch wenn ich ihm das nicht ganz abgekauft hatte. Doch eine andere Idee hatte ich damals noch nicht.


Meine Mutter verliebte sich in Erich und es wurde noch im selben Jahr geheiratet. Wir Kinder hatten da nichts dagegen, dass Erich unsere Mutter heiratete. Wir mochten ihn. Die einzigen, die irgendwie was dagegen hatten waren meine Mutters Schwester und deren Mann. Naja, vielleicht nicht direkt etwas dagegen, eher fühlten sie sich vermutlich irgendwie abgeschoben und ausgenutzt. Schließlich hatten sie ja viel auf dem Hof gemacht. Waren immer für sie da und nun änderte sich einiges. Es kam nicht zum Streit, aber es war schon eine Anspannung spürbar. Ich kann es mir nicht erklären, vielleicht hatte Eifersucht dabei eine Rolle gespielt. Ich weiß nur, dass mein Onkel meinte, Erich wäre nicht der richtige für sie und sie solle ihn wieder fallen lassen. Doch Liebe ist stärker als irgendwelche Einflüsse von außen. Vielleicht dachte meine Mutter auch, dass sie sich nichts vorschreiben ließ und jetzt erst recht an dieser Beziehung festhalten würde. Meine Großmutter die ihren Sohn verloren hatte, freute sich über die Entwicklung und mochte Erich, da gab es also keinerlei Vorwürfe. Meine Großmutter hatte auch für die Brautkinder, die meine Schwester und ein anderes kleines Mädchen gewesen waren, die Kleider genäht. Sie waren somit im Partnerlook und sahen goldig aus. Schließlich hatte mein Onkel den Brautwagen gestellt und war glaube sogar Trauzeuge gewesen. Nach der Heirat im Dezember blieben Onkel und Tante von uns Fern. Sie hatten scheinbar keinen Grund mehr uns zu besuchen. Jedenfalls herrschte von da an Funkenstille.


Für uns Kinder änderte sich nichts. Erich zog zu uns und er wechselte auch seinen Audi „Rosti“ in einen VW Bus, so dass wir allen Platz darin hätten falls wir alle zusammen irgendwo hinfahren würden. Auch hatte er seinen Umzug von sich zu uns mit dem VW Bus bewerkstelligt. Ich hatte ihm auch geholfen dabei. Toll fand ich, dass er Hühner hatte. Die mussten natürlich auch mit umziehen. Platz hatten wir ja reichlich, das war also nicht das Problem. Aber nicht nur Erich zog bei uns ein, sondern auch seine Großmutter, bei der er gelebt hatte. Dazu wurde ein Teil des Schweinestalls und der Futterküche in eine Wohnung umgebaut. Dieser Umbau wurde hauptsächlich in Eigenregie gestaltet, und viele Arbeitskollegen von Erich halfen bei dem Umbau mit. Nun hatte seine Großmutter ihr eigenes Reich. Man sagt ja, „Alte Bäume verpflanzt man nicht!“ – Aber in diesem Fall war es gut gewesen. Seine Großmutter wollte nicht alleine dort leben. Wir hatten nun also nicht nur einen Stievater bekommen, sondern auch eine Stiefgroßmutter. Nun lebten alle gemeinsam auf dem Hof. Mutter, Erich, Stiefgroßmutter, Großmutter und wir drei Kinder.


Ich war ein sehr schwieriges Kind. Ich war aggressiv, launisch, habe viel Mist gebaut. Manchmal haben die „Mistgeschicke“ mich aber auch angezogen. So war es einmal zu Weihnachten, da hatte meine Mutter von meinem Bruder eine Kaffeekanne bekommen, passend zum Service welches sie sich zur Hochzeit ausgesucht hatte. Irgendwie bin ich an diese Kaffeekanne angestoßen und zack, da lag sie in mehreren Teilen auf dem Boden. Der Abend war für mich gelaufen und ich habe mich auf mein Zimmer verkrümelt. Es war natürlich keine Absicht, aber es passierte mir. Jedem anderen hätte man es nachgesehen, aber nicht mir, ich war wieder der Buhmann. Oder die Sache mit der Tür. Die Haustür zur Straßenseite, sie hatte eine Fenterfront die wir immer genutzt hatten, um zur Bushaltestelle zu gehen. Ich musste an dem Tag eine Stunde später als mein Bruder zur Schule. Ich ging dann also zur Haustür und schloss sie normal hinter mir zu. Kaum hatte ich der Haustür der Rücken gekehrt, hörte ich es laut scheppern. Klar war natürlich, dass ich wieder Ärger bekommen bekam, weil ich die Tür zu stark zugezogen hätte. Hatte ich aber nicht!!! Das war aber egal. Sie war bei mir kaputt gegangen und somit war ich schuld.


Außerdem hatte ich einen besonderen Hang dazu mir meine Fahrräder klauen zu lassen. Meine Mutter hatte es nicht leicht mit mir und es tut mir auch leid, dass ich ihr so viel Kummer gemacht habe. Sie hatte mir auch des Öfteren damit gedroht, mich in ein Heim für schwer erziehbare Kinder abzugeben. Ich weiß nicht, ob sie es nur aus Verzweiflung gesagt hatte oder ernst meinte. Jedenfalls nahm ich es ernst und versuchte mich zu benehmen.


Als Erich bei uns einzog, haben wir anfangs auch sehr viel gemeinsam unternommen. So erinnere ich mich an den Weihnachtseinkaufsbummel in Hamburg.


Das war echt ein Erlebnis für mich, denn als Dorfjunge kennt man eben nur die kleinen Geschäfte. Ich war schon immer aufgeregt, wenn wir nach Lüneburg zum Klamottenkaufen gefahren waren. Solche Einkaufspassagen und Einkaufsstraßen wie die Mönckebergstraße waren mir völlig fremd. Wir waren mit dem Zug dort hingefahren und dann im Hauptbahnhof rein in das Getümmel. Die Mönckebergstraße ist direkt am Hauptbahnhof. Wir waren in der Adventszeit dort gewesen und haben natürlich auch den Weihnachtsmarkt besucht. In einem Laden wo es nur Süßigkeiten in allen Farben, Formen und Geschmacksrichtungen gab, durften wir uns die Leckereinen für die Weihnachtsteller auszusuchen.


Ich war kein Vorzeigekind, denn ich hatte immer Blödsinn und Dummheiten im Kopf. Ich fing relativ früh an zu rauchen, denn zu rauchen ist ja cool. Ich wollte auch cool sein und konnte mich durch die Raucherei besser fühlen. Ich redete mir ein, dass ich dann dazu gehöre. Das Problem war natürlich das die Zigaretten für mein Taschengeldverhältnis ziemlich teuer waren und so hatte ich Zigaretten bei meiner Mutter und auch bei Erich geklaut, Auch war ich an das Portemonnaie meiner Mutter gegangen, denn irgendwo musste ich Geld herbekommen. Es gab deswegen immer Stress, aber den hatte ich Kauf genommen. Direkt erwischt hatte man mich nicht, aber es war schnell klar, dass nur ich es gewesen sein konnte. Als man mich zur Rede stellte, stritt ich es ab. Ich war mir zum eine bewusst, dass es falsch war was ich tat und gleichzeitig war ich zu feige es einzugestehen. Auch meine Großmutter und auch meinen Bruder habe ich beklaut. Stolz bin ich auf diese Taten nicht. Naja und das Rauchen hatte mich auch nicht wirklich weitergebracht. Ich konnte aber nicht einfach aufhören. Sandy mochte es überhaupt nicht, wenn ich geraucht hatte. Sandy verstand auch nicht, was daran cool sein sollte.


Im Dorf hatte ich so meine Stellung. Man hatte mich irgendwie akzeptiert, aber unbedingt dabei haben wollte man mich nicht. Wenn ich Sandy nicht gehabt hätte, dann wäre es für mich kaum zu ertragen gewesen. Es war für mich schwer, in dieser spießigen Dorfgemeinschaft dazu zu gehören.


Ab und zu fuhr ich zur Dorfwiese, wo die Kinder Fußball spielen durften, da war auch ein Gebäude, welches nur „Der Hühnerstall“ genannt wurde. Dort feierten die Großen Kinder, die bereits über sechzehn Jahre alt waren ihre Feten feierten. „Der Hühnerstall“ war ausgestattet mit alten Möbeln wie Sofas, Tische und kleine Kommoden. Außerdem wurde eine Art Hochsitz für die Musik dort eingebaut und auch eine kleine Theke. Es gab eine kleine Küche mit fließendem Wasser. Mit anderen Worten, es war der Treffpunkt in diesem Dorf.


Eines Tages, ich war mittlerweile elf Jahre alt und wollte beim Fußballspielen zuschauen. Dann gab es da einen, der sich meiner angenommen hatte und zog mich eines Tages zu sich. Wir waren alleine und er sagte zu mir: „Joachim, ich muss mal mit Dir etwas besprechen. Lass uns dafür auf den Boden gehen.“ Über den „Hühnerstall“ war ein Dachboden mit alten Matratzen, Decken und Möbel die nicht gebraucht wurden. Ich dachte es wäre etwas mit Olaf gewesen, denn es war einer seiner Brüder gewesen. Wir gingen auf den Boden und da fragte er mich: „Spielst Du schon manchmal mit deinem Penis rum?“ Ich antwortete ganz kleinlaut: „Ja manchmal.“ Ich wusste nicht ob das die richtige Antwort war, oder ob es überhaupt eine falsche Antwort gegeben hätte. Ich wusste nur, mit Olaf hat das Ganze nichts zu tun. Er wollte das wir uns auf die Matratzen legten und er wollte meinen Penis sehen. Er zog sich allerdings auch aus, es fiel mir dadurch leichter, aber irgendwie wollte ich das nicht, konnte es aber nicht sagen. Er spielte dann an meinen Penis und ich sollte sein Anfassen, damit ich mal das Gefühl dafür bekäme wie groß ein Penis werden konnte. Seiner war deutlich größer als meiner, aber er war auch einige Jahre älter wie ich. Er meinte: Wenn ich schön mitmachen würde und es für mich behalten würde, könnte ich auch öfters mit Fußballspielen. Er würde schon dafür Sorgen. Es kam dann das ich an seinem Penis spielen sollte und er zeigte es an meinen wie er es gerne hätte. Da ich um jede Anerkennung buhlte tat ich was er von mir wollte.


Denn die Aussicht mit Fußballspielen zu dürfen war enorm für mich. Ich war sehr schnell manipulierbar. Schon am nächsten Tag war ich ein Teil seiner Mannschaft. Er redete mir natürlich ein, dass es ein Geheimnis wäre was wir da oben über den Hühnerstall gemacht hätten und ich versicherte ihm zu schweigen.


Ich hielt auch mein Wort, ich habe nie darüber gesprochen. Selbst Sandy habe ich es nicht anvertrauen können. Ich habe mich dafür sehr geschämt.


Mit Erich lief zuerst alles super, wir hatten uns schnell daran gewöhnt das er nun unser Erich war und zur Familie gehörte. Was ich gut fand, dass er nicht versucht hatte unsere Gunst zu erkaufen, er war einfach so wie er war.


Nach einer Zeit des Zusammenlebens kam es dann zu einer Situation, die ich nicht ganz geheuer fand. Damals konnte ich keine böse Absicht darin erkennen. Obwohl mir das ganze schon bekannt vorkam. Erich interessierte sich für mein Penis, was mich irritierte, er wollte Sachen wissen wie, ob ich die Vorhaut ganz zurückziehen könne und ob ich ihn auch regelmäßig ihn Pflege, anfangs erklärte er mir, dass es wichtig wäre damit man später auch Kinder bekommen kann. Er fasste mich dann auch am Penis an, zog die Vorhaut zurück streichelte meinen Hodensack und rieb auch am Penis, so dass er etwas größer und steifer wurde. Mir war es unangenehm und Erich merkte es auch er meinte: „Von Zeit zu Zeit würde er mit mir diese Übungen gemeinsam machen. Ich bräuchte auch nicht darüber großartig mit jemandem reden, denn darüber spricht man nicht.“


Ich hatte auch nicht vor gehabt darüber zu reden, ich hatte ihm ja ich auch nicht von dem älteren Jungen erzählt. Naja und selbst wenn ich es zum Beispiel meiner Mutter gesagt hätte, wäre ich mir nicht sicher gewesen, ob sie mir geglaubt hätte. Somit hatte ich zwei Peiniger, die mein anders sein ausnutzten. Ich war aber zu feige dagegen an zu gehen, zu sagen, dass ich das nicht wollte. Ich wollte kein verletzen, wollte Anerkennung, ja ich wollte einmal das tun was man mir sagt und ohne es großartig zu hinterfragen! Mit Erich wurde es fast schon zu einer Regelmäßigkeit und es wurde auch immer heftiger. Erst war es ja nur gemeinsames rumspielen, doch mit der Zeit wurde daraus mehr Ich sollte seinen Penis in den Mund nehmen und ihn solange im Mund hin und her bewegen, bis er kommen würde. Es war einfach nur ekelhaft, aber ich war zu schwach um mich zur Wehr zu setzen. Erich gab mir auch des Öfteren Geld damit ich mir Zigaretten kaufen konnte, naja irgendwie war es Bestechungs- und Schweigegeld, doch das habe ich damals nicht so gesehen. Ich sah es damals als Belohnung an. Dem älteren Jungen konnte ich ja in gewisser Weise aus dem Weg gehen, aber bei Erich war ich völlig ausgeliefert. Leider kam es immer häufiger vor das Erich und ich alleine waren und so kam es auch, dass er mit mir auch andere Dinge gemacht hatte, er hatte seinen Penis bei mir hinten in den After gesteckt, naja gebohrt würde wohl eher passen. Es tat höllisch weh. Er meinte nur, dass es nur im Ersten Moment so ist, man würde sich daran gewöhnen. Er nahm mich auch in verschieden Stellungen, mal musste ich mich auf ihn draufsetzen und mal musste ich mich vor ihm hin beugen so dass er ihn in mein After bohren konnte. Ich konnte und wollte mich daran nicht gewöhnen. Am Häufigsten musste ich sein Penis in den Mund nehmen, er steckte ihn auch ganz tief in meinen Mund, drückte seien Hand gegen meinen Hinterkopf, so dass er ganz tief in meinem Mund war und ich ihn nicht herausnehmen konnte. Ich war ihm völlig ausgeliefert, denn ich wollte nur eines, Aufmerksamkeit und geliebt werden dafür hatte ich alles getan.


Die Konfirmandenzeit stand nun an, da musste jeder irgendwie durch. Wir wurden erst gar nicht vor die Wahl gestellt. Schließlich könne man nur eine Patenschaft übernehmen, wenn man konformiert wurde. Man könne auch nicht kirchlich heiraten. Also ich würde nicht gerade sagen, dass meine Mutter sehr gläubig gewesen wäre zumindest hatte sie es nicht offen ausgelebt. Meine Großmutter war da schon anders gewesen, sie glaubte an den lieben Gott und dass er immer ein Auge auf uns hätte. Naja mein Bruder hatte es vorgemacht, er wurde ja vor mir konfirmiert. Daher wusste dann auch was auch auf mich zukommen würde. So war es dann auch und ich zog es durch, es gehörte irgendwie dazu. Einmal in der Woche zum Konfirmandenunterricht und mindestens jeden zweiten Sonntag in die Kirche! Ich mochte den Pastor nicht, was kein großes Geheimnis war. Ich konnte ihn aber auch nicht abwählen, ich musste dadurch. So wie ich mir die Lehrer ja auch nicht aussuchen konnte. Ich war schon froh gewesen, dass er mit uns keine Konfirmandenfahrt gemacht hatte. Es kam dann in meinem zweiten Konfirmandenjahr zu einem besonderen Ereignis. Meine Großmutter hatte Geburtstag und ich hatte überhaupt keine Lust zum Konfirmandenunterricht zu fahren. Was machte der Joachim also? Richtig, er schickt den Pastor kurzer Hand mal eben nach Äthiopien! Also meine Großmutter fragte halt: „Musst Du denn nicht zum Konfirmandenunterricht?“ Ich hatte ja keine Lust und da hatte ich gesagt: „Nein der fällt heute aus, da der Pastor derzeit in Äthiopien ist!“ Damit war es raus, der Pastor nicht da, ich hatte keine Lust zum Konfirmandenunterricht und das meine Großmutter es anfangs geglaubt hatte, da war ich wirklich überrascht. Ich konnte also an der Geburtstagsfeier teilnehmen. Nun, meine Großmutter war nun schon in einem Alter wo der Pastor sich ebenfalls die Ehre gab, aber an meiner Großmutters Geburtstag kam er nie, da kam er immer ein paar Tage später, weil der selbst da Geburtstag hatte. Ich hatte diese Aktion schon längst wieder vergessen, bis es an der Haustür klingelte, meine Großmutter die Türe öffnete und der Pastor dastand. Ich hörte nur die Stimme des Pastors und dachte: „Oh oh!“ Dann die Frage meiner Großmutter: „Sind Sie schon wieder zurück aus Äthiopien?“ Also das Gesicht vom Pastor konnte ich nicht sehen, auch das meiner Großmutter nicht. Jedenfalls verweilte ich solange es ging auf mein Zimmer! Aber irgendwann musste ich aus „meinem Versteck“ wieder raus. Also spätestens zum Abendbrot. Meine Großmutter meinte nur: „Ach Joachim, nächste Woche findet wieder der Konfirmanden8unterricht statt, der Pastor war gerade da um mir zum Geburtstag nachtäglich zu gratulieren und mir Gottes Segen zu geben!“ Ich merkte das ich leicht errötete und sagte ganz überrascht: „Ach echt, ist er schon wieder zurück?“ Meine Großmutter hatte aber ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht, was ungefähr so viel sagte wie: „Junge, Du hast eine Phantasie, wenn du in der Schule auch mal so hochbegabt wärst!“ Meine Großmutter hatte mir diesen Streich nicht übelgenommen, was mich beruhigte. Aber da hatte meine Großmutter natürlich recht, in Ausreden war ich nie verlegen und da war auch mal der Phantasie keine Grenzen gesetzt.
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